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470 Êrnft (Sfdjmann: ©ottfrieb iMeiS fjüridjer Otobeïïen.

bermeintlidjen fleinen Seiligen alle djre boran-
gegangenen Hinber gut ffürbitte bei ©ott. ©em
Sanbbogt aber fügte fie tbie einem großen 93i-

fdjof ehrfürchtig bie Sanb, bis et fie tadjenb mit
ben -SDorten abfdjüttelte: „©eib Ubr beS îeufelS,
alte Närrin?"

3ur (Scntegeit
©aS ifi bie üppige Sommerjeit, 3df) fjor ein IjeimlidjeS ©rönnen geljn

roo aïïeS fo fd)toetgenb blüht nnb glüht, fern in ber ©ebirge bämmernbcm ©lau,
beë {Juli ftolgierenbe £jerrlid)hcit bie Schnitter fo fiumm an ber flrbeit fiebn,

langfam baS fdjimmernbe Canb burcbgiefd. fie fcfjneiben bie Sorge auf brcnnenber flu.
Sie fernen fid) nad) ©eroitternadji:,
nacb Sturm unb ©egen unb ©onnerfdfilag,
nacb einer roogenben ^reihettsfdhïadht
unb einem entfdjeibenbcn ©ölberiag. ©ottfrirb Gelier

©ottfrieb ßetter^ 2tooeIIem
S3on ©ruft Êfcfjmann.

21m 15. ftuli 1890, bor 50 faßten, hat ©ott-
frieb Heller bie Slugen für immer gefdjloffen,
©ein QeitlidjeS ift uns entrüdt toorben. ©er ©id)-
ter aber lebt in unfern Sergen to ei ter.

3Jtehr unb meßr bat er an 93oben getoonnen.
©ange Siegale bon 93änben finb über ihn unb

fein 2Berf gefdjtieben toorben, unb immer treten
neue ans îageSlidjt, bie fid) mit feiner ißetfon
ober bem fünftlerifdjen 33ermadjtniS an feine
Setmat toie ben gefamten beutfdjen SeferfreiS
befchäftigen.

3ßir toiffen unb eS toirb unS beute mebr als je

betoußt, baß baS 93aterlanb gu feinem teuerften
23efiß geborte. ©r liebte eS fo innig toie feiten ein

©djtoeiger ©idjter. ©eine SBerfe legen berebteS

QeugniS babon ab. @3 ift nicht nur baS berühmte
Sieb, baS et feinem 33aterlanb fingt, ©ein gan-
geS literarifdjeS 23emüben gebt um bie Seimat.
21ber nicht nur gu loben berftebt er. 2I1S treuer

Süter legt er aud) ben Ringer auf tounbe ©teilen,
übt toader unb flug Hritif. Unb toie tut er baS!

Slidjt mit lautem ©d)impfen unb foltern, toie eS

biergulanbe üblich ift- Sadjenb jagt er feinem
33olfe bie SBabUjeit, oft audj mit bebädjtigem
©rnft. ©o entfpridht eS feinem reichen unb güti-
gen Sergen, unb ba er ein guter unb feit ffabc-
bunberten eingefeffener ©djtoeiger ift, fdjtoebt ein

päbagogifdjeS 3Bölftein über feinem Saupte. ©r
muß ergießen, unb feiten ift eine SJlutter als ©r-
gießerin trefflicher gegeidjnet toorben als ffrau
Siegel Slmrain. Unb in baterlänbifdjen ©ingen
ftedt im „ffäbnlein ber fieben Slufredjten"
mandj golbeneS Sßort, baS er feiner ©eneration
fagte unb bas audj für unfere ©egentoart nod)

©eltung but.

©aS „^äbntein" ift bie ißerle ber „güridjet
Lobelien". Saßt unS ein Sßeildjen in biefem
SBerfe uns ergeben, baS er feiner engern Seimat
getoibmet bat. ©te ©tabt bat ißm mit ber 33er-

leißung beS 23ürgerredjteS gebanft unb bamit be-

funbet, toie feßr fie mit biefer bidjterifdjen ©abe
einberftanben toar. Um ©toffe reidjt fie über bie

enge ©emarfung beS fieinbürgerlidjen ©emein-
toefenS toeit hinaus. ©ie berührt auch bio Sanb-
fdfaft, bie er auS eigener grünblidjer Sinfdjauung
fannte. Sanb unb Seute toaren ihm bertraut. D
toie gut hatte er in früher fjfugenb feinen 33er-
toanbten in ©lattfelben auf bie finget gefdjaut,
toie hatte er fie am ïifdje belaufdjt unb bei ber
Slrbeit fennen gelernt!

Unb tief in bie 33ergangenbeit ift er getaudjt.
Un berfdjiebenen ffabtfjunberten ift er b^tmifch
getoorben unb bat ben Qeitgeift erforfdjt. SRit

heißem 93emüben bat er baS Sehen unb bie ©enf-
art feiner Sütborbern ftubiert, ihnen (Sitten unb

93täudje abgegudt unb bann neues Sehen in bie

engen SRauern, in bie 33auernl)äufer unb Slitter-
bürgen getragen. SUS feiner Henner ber SRen-

fdjen toußte er, toie im ©runbe bie Sergen bie

gleichen finb, ob fie biefer ober jener ©podje an-
gehören. ©aS Sßiffen um baS etoig SRenfdjlidje
toar fein großer ©djaß. ©r burfte toudjern mit
ißm, unb feine ©üte legte überall ettoaS ©onne
bin.

©rum toirb uns fo toobl, fo behaglich/ toenn
toir in einem 33udje Hellers lefen.

©ie Qüridjer SRobellen toeifen gar berfdjiebene

färben auf. 33om ©unfein ber SleformationSgeit
führen fie in bie ßellfte ffreube eines eibgenöffi-
fcßen ©cbüßenfefteS, unb eS fehlt nicht an ben
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vermeintlichen kleinen Heiligen alle ihre voran-
gegangenen Kinder zur Fürbitte bei Gott. Dem
Landvogt aber küßte sie wie einem großen Bi-

schof ehrfürchtig die Hand, bis er sie lachend mit
den Worten abschüttelte: „Seid Ihr des Teufels,
alte Närrin?"

Zur Erntezeit.
Das ist die üppige Sommerzeit, Ich hör ein heimliches Dröhnen gehn

wo alles so schweigend blüht und glüht, fern in der Gebirge dämmerndem Blau,
des Juli stolzierende Herrlichkeit die Schnitter so stumm an der Arbeit stehn,

langsam das schimmernde Land durchzieht. sie schneiden die Sorge aus brennender Au.

Sie sehnen sich nach Eewitternacht,
nach Sturm und Regen und Donnerschlag,
nach einer wogenden Freiheitsschlacht
und einem entscheidenden Völkertag. Gottfried Kelter

Gottfried Kellers Züricher Novellen.
Von Ernst Eschmann.

Am 15. Juli 1890, vor 50 Iahren, hat Gott-
fried Keller die Augen für immer geschlossen.

Sein Zeitliches ist uns entrückt worden. Der Dich-
ter aber lebt in unsern Herzen weiter.

Mehr und mehr hat er an Boden gewonnen.
Ganze Regale von Bänden sind über ihn und

sein Werk geschrieben worden, und immer treten
neue ans Tageslicht, die sich mit seiner Person
oder dem künstlerischen Vermächtnis an seine

Heimat wie den gesamten deutschen Leserkreis
beschäftigen.

Wir wissen und es wird uns heute mehr als je

bewußt, daß das Vaterland zu seinem teuersten

Besitz gehörte. Er liebte es so innig wie selten ein

Schweizer Dichter. Seine Werke legen beredtes

Zeugnis davon ab. Es ist nicht nur das berühmte
Lied, das er seinem Vaterland singt. Sein gan-
zes literarisches Bemühen geht um die Heimat.
Aber nicht nur zu loben versteht er. Als treuer
Hüter legt er auch den Finger auf Wunde Stellen,
übt wacker und klug Kritik. Und wie tut er das!

Nicht mit lautem Schimpfen und Poltern, wie es

hierzulande üblich ist. Lachend sagt er seinem
Volke die Wahrheit, oft auch mit bedächtigem

Ernst. So entspricht es seinem reichen und güti-
gen Herzen, und da er ein guter und seit Jahr-
Hunderten eingesessener Schweizer ist, schwebt ein

pädagogisches Wölklein über seinem Haupte. Er
muß erziehen, und selten ist eine Mutter als Er-
zieherin trefflicher gezeichnet worden als Frau
Regel Amrain. Und in vaterländischen Dingen
steckt im „Fähnlein der sieben Aufrechten"
manch goldenes Wort, das er seiner Generation
sagte und das auch für unsere Gegenwart noch

Geltung hat.

Das „Fähnlein" ist die Perle der „Züricher
Novellen". Laßt uns ein Weilchen in diesem
Werke uns ergehen, das er seiner engern Heimat
gewidmet hat. Die Stadt hat ihm mit der Ver-
leihung des Bürgerrechtes gedankt und damit be-
kündet, wie sehr sie mit dieser dichterischen Gabe

einverstanden war. Im Stoffe reicht sie über die

enge Gemarkung des kleinbürgerlichen Gemein-
Wesens weit hinaus. Sie berührt auch die Land-
schaft, die er aus eigener gründlicher Anschauung
kannte. Land und Leute waren ihm vertraut. O
wie gut hatte er in früher Jugend seinen Ver-
wandten in Glattfelden auf die Finger geschaut,
wie hatte er sie am Tische belauscht und bei der
Arbeit kennen gelernt!

Und tief in die Vergangenheit ist er getaucht.

In verschiedenen Jahrhunderten ist er heimisch

geworden und hat den Zeitgeist erforscht. Mit
heißem Bemühen hat er das Leben und die Denk-
art seiner Altvordern studiert, ihnen Sitten und

Bräuche abgeguckt und dann neues Leben in die

engen Mauern, in die Vauernhäuser und Ritter-
burgen getragen. Als feiner Kenner der Men-
schen wußte er, wie im Grunde die Herzen die

gleichen sind, ob sie dieser oder jener Epoche an-
gehören. Das Wissen um das ewig Menschliche
war sein großer Schatz. Er durfte wuchern mit
ihm, und seine Güte legte überall etwas Sonne
hin.

Drum wird uns so Wohl, so behaglich, wenn
wir in einem Buche Kellers lesen.

Die Züricher Novellen weisen gar verschiedene

Farben auf. Vom Dunkeln der Neformationszeit
führen sie in die hellste Freude eines eidgenössi-
schen Schützenfestes, und es fehlt nicht an den
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©ottfricb iteïïer.
Stadj bet tRabierung itatt 6tauffet<3.

bunten üönen bed Überganged, ba behaltene
SBebmut, Btoeifet, Sorgen unb Äuftbarbelten atler

2Irt fid) mifdfen.
Slud berfdftebenen Äußerungen bed ©id)terd

gebt betbor, baß er fxcï) bei biefer Ärt biftorifie-
renber ©idftung nidft ganj beßagticf) fünfte. Sei-
ner ißijantafte tonnte er nicf)t freien fiauf taffen.
©in gerabeju toiffenfd)afttid)ed Quellenftubium
ging feinen ©efdfidften boraud. 2Ber beute tbieber

bie 23üd)er auffdftägt/ bie aud) ihm gebient Labenz

ift erftaunt ?u feben, tbie getbiffenßaft er gearbei-
tet tfat- Sie iQintergtünbe unb geitumftänbe
„£>abtaubd", bie Änftrengungen, ibie biefer nacf)

ttellerd ©rfinbung bie SJtaneffifdfe fiieberbanb-
fdfrift jufammentrug unb mit Sftiniaturen betfab,
bad treiben im alten Bürid), bie ©ejiebungen sur
in- unb audtänbifdfen ©eiffüdfteit, bie fünft-
gerechte Schilderung einer ritterlid)en $agb über

bie Hibben bed Älbid, fie bertangten itenntniffe
ber Sergangenbeit.

Unb bei ber „Urfuta" ift ed nid)t anberd ge-

toefen. ©te originellen Sieben unb ©jenen, bie

bad Söiebertäufertoefen im Bürdfer Dberlanb fo

tebenbig unb getreutief) fdfitbern, tonnten nur ge-
fdfaffen toerben auf ©tunb eingebenber Studien,
unb bintoieberum beftanb bie ©efabr, baß bie

tutturbiftorifdfen 23itber ben rubigen fiauf ber

Handlung binberten. fMet ift biefer ftlippen
nidft reftlod ïïfteifter getoorben. ©t tear fid) beffen

betoußt unb nat)m fid) aud) bor, indtünftig fid)
nidft mebr fo audgiebig in bie ©efdfidfte hinein-
julaffen, um feiner SOtufe freieren Spielraum ju
geinäbren.

3n Salomon fianbolt, mit feinem „fianbbogt
bon ©reifenfee", toar er in biefer #tnfid)t beffer
bran, ©a befaß er einen ©etoäbrdmann, ber ibm
ein trefflidfed 23itb biefed Driginald entworfen
batte, ©er Büidfer ©idjter unb JMturbiftorifer
©abib fiieß batte in einem toertbollen 93ud)C fie-
ben unb Sßefen biefed ftägerbauptmannd ent-
toicfelt unb bied in einer fo tboblgefdfliffenen
fyorm getan, baß Äeüer fid) biefe Ärbeit toeit-
gebenb ju Sfutje machte, ©ie beibunberndtoerte

fieiftung bed ©id)tetd beftanb bann barin, in biefe
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Gottfried Keller.

Nach der Radierung Karl Stauffers.

bunten Tönen des Überganges, da verhaltene

Wehmut, Zweifel, Sorgen und Lustbarkeiten aller

Art sich mischen.

Aus verschiedenen Äußerungen des Dichters
geht hervor, daß er sich bei dieser Art Historisie-
render Dichtung nicht ganz behaglich fühlte. Sei-
ner Phantasie konnte er nicht freien Lauf lassen.

Ein geradezu wissenschaftliches Quellenstudium
ging seinen Geschichten voraus. Wer heute wieder

die Bücher aufschlägt, die auch ihm gedient haben,

ist erstaunt zu sehen, wie gewissenhast er gearbei-
tet hat. Die Hintergründe und Zeitumstände
„Hadlaubs", die Anstrengungen, wie dieser nach

Kellers Erfindung die Manessische Liederhand-
schrift zusammentrug und mit Miniaturen versah,
das Treiben im alten Zürich, die Beziehungen zur
in- und ausländischen Geistlichkeit, die kunst-

gerechte Schilderung einer ritterlichen Jagd über

die Höhen des Albis, sie verlangten Kenntnisse
der Vergangenheit.

Und bei der „Ursula" ist es nicht anders ge-

Wesen. Die originellen Neden und Szenen, die

das Wiedertäuferwesen im Zürcher Oberland so

lebendig und getreulich schildern, konnten nur ge-
schaffen werden auf Grund eingehender Studien,
und hinwiederum bestand die Gefahr, daß die

kulturhistorischen Bilder den ruhigen Lauf der

Handlung hinderten. Keller ist dieser Klippen
nicht restlos Meister geworden. Er war sich dessen

bewußt und nahm sich auch vor, inskünftig sich

nicht mehr so ausgiebig in die Geschichte hinein-
zulassen, um seiner Muse freieren Spielraum zu

gewähren.

In Salomon Landolt, mit seinem „Landvogt
von Greifensee", war er in dieser Hinsicht besser

dran. Da besaß er einen Gewährsmann, der ihm
ein treffliches Bild dieses Originals entworfen
hatte. Der Zürcher Dichter und Kulturhistoriker
David Heß hatte in einem wertvollen Buche Le-
ben und Wesen dieses Iägerhauptmanns enr-
wickelt und dies in einer so wohlgeschliffenen
Form getan, daß Keller sich diese Arbeit weit-
gehend zu Nutze machte. Die bewundernswerte

Leistung des Dichters bestand dann darin, in diese
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borljnnbenen ©inge ein epifdj fünftterxfdjerö 2Ro-
tib fnneinsutrngen. ©aS ift bet Kongreß bet

Sdtätje, bie bet iQageftoIj etnesS fdjönen Sages
3U fid) ouf'g (Sdftog ©reifenfee eintäbt. ©iefe
fdjönen unb liebreijenben ffrauenbilber f>at bet

©rsätjler mit matfantet ©harafteriftif auSgeftal-
tet unb babei nodj einmal in bie Südjer bet Set-
gangenfieit gegriffen, um manches feine Qeitbilb-
dfen heransuholen. ilnb einiges bet ©tunbftim-
mung biefeS foftiidjen ©erfeS tonnte et feinem
eigenen fjetjen unb ©riebniS entnehmen, blieb et
bocf) felber unbetoeibt unb In at all bie ffalfte
über bon Qeit 311 $eit in einen fiiebeSbanbei ge-
taten, bet ihm 3U fdjaffen machte.

©ie etften btei <Sefd)id)ten biefeS ©erfeS, bas

inSgefamt fünf Lobelien umfaßt, finb butcf) eine

Raljmenhanblung sufammengefdjloffen: ifjablaub,
©et Rarr auf SRanegg unb ©er üanbbogt bon
©teifenfee. ©S liegt ihnen audj eine gemeinfame
Obee 3U ©tunbe. ©er ißate erfährt anläßlich eines

SpasiergangeS mit bem jungen, grünfdjnäbligen
tcjerrn ffacqueS, baß biefet fid) müht, ein Original
3U toerben. ©et lebenSfluge führet gibt bem

Sprößling babei 3U bebenfen: „Sllfo ein Original
möchtet 3ï)ï gerne fein, SReifter ffacqueS? — ©i,
baS fommt nur barauf an, toaS füt eines! ©in
gutes Original ift nur, tuet Radjafjmung bet-
bient! Radjgealjmt 3U toerben ift aber nur toür-
big, tuet baS, tuaS et unternimmt, recht betreibt
unb immer an feinem Orte ettoaS Süchtiges lei-
ftet, unb tuenn biefeS audj nidjtS Unerhörtes unb

©rsutfprünglidjes ift." ©iefe feine überseugung
befräftigt nun bet ^3ate butdj btei ©efdjtdjten, bie
bem unerfahrenen Schüler Originale betfdjieben-
fterPrägung borführen. ©aStuertboïïfte ftellt ohne
ßtueifel Salomon fianbolt bat, bet fein mit fo
bieten Sefonberfjeiten geïennjeidjneteS ©efen be-
reicherte butcf) eine ungetuöhnlidje ÄebenSflugheit
unb Äeiftungen, bie 3ugleicf) nidjt alltäglich tuaren
unb bet aillgemeinheit bienten.

3n biefem ©tunbfat3, alter OriginalitätS-
hafdjerei aus bem ©ege 311 gehen, haben tuir 311-

gieidj ben gansen ©ottftieb Heller, ©t tuat ein

fdjlidjter 3Rann ohne pijeafe unb Überfdjtuang.
©aS Sdjicffaf hatte ihn mit fiebenSgütern nidjt
bettuöhnt. f}a eS gab Reiten, ba bie Rot auf feinet
Sdjtoehe faß. Später in feinet guten Stellung
als StaatSfdjreiber beS StanbeS gütidj tonnte et

fid) mandjeS gönnen, unb feine Sdjtiften began-
nen ihm ein fd)öneS Sümmlein eintragen.
Sïbet et blieb bet, bet et immer geiuefen. ©t

ÄeUersS güridjer Stobcflcn.

fdjfeppte fidj mit einem färgüdjen trjauSljait, ben

ihm feine mit ben fahren immer hinfälligere
Sdjtuefter betreute. StidjtS tuat ihm bethaßtet als
große, übertriebene ©orte. SRit ^yteunben äfjnli-
djen Sd)(ageS faß er gerne sufammen. ©in Söd-
tin hielt ficf) ftill unb fpatte mit feinen ©orten,
obfdjon et mehr als mancher anbete SInlaß ge-
habt hätte, bon feinem ©erfe 311 fptedjen.

©en höflichen tuirtlidjen bellet lernt man aus
allen feinen Südjern fennen. Sie finb ber Spie-
gel, aus bem feine golblautere Ratur uns ent-
gegenfdjaut. Unb bodj fennt man ihn nidjt ge-
nügenb, tuenn man nidjt audj einen Süd getan
hat in feine Sriefe. tfjier tritt einem ber 3Renfcf)
in feiner prächtigen ©erabßeit unb Ratürlicfjfeit
entgegen. ifjter treibt audj fein Junior berüdenbe
Stüten. ©S fällt mandj flugeS, mannhaftes ©ort,
unb fein Slatt nimmt er bor ben SRunb, tuenn er
finbet, irgenbtuo fei ein Unredjt gefdjeijen. Unb
tuie ritterüdj er mit ben grauen umgeht! 3Ran
Iefe bie Schreiben, bie er an SRarie SRetoS, an
Äubmitla Slffing, an 9Rarie bon fjfrifdj geb. ©rnet
geridjtet hat!

©ie bürr unb farblos nehmen fid) bagegen bie

Sriefe feines ©idjtergenoffen ©onrab fjerbinanb
SReper aus! Sie tuaren 3tuei Raturen, bie nidjt
füreinanber gefdjaffen tuaren. SIber mit großer
Sldjtung berfolgte ber eine beS anbern ©erf.
[Juft ben Qüridjer Robellen 3oIIte ber j\ild)berger
Radjbar ïjoïjeS Äob. ©r fdjät3te an ihnen „bie
©inijeit unb ©infadjljeit beS ©runbgebanfenS unb
ihre einbringüdje, bielfadj bariierte Prebigt, fidj
3U befdjeiben unb immer fid) felbft 3U fein." ©r
fd)äl3te „bor allem bie ins ©roße getriebene gro-
teSfe SRaSfe beS Rarren auf ber SRanegg, bie
mit ben genialen, halb tueinenben, halb grinsen-
ben SRaSfen fieonarbo ba SinciS tuetteifert". '

Siel mehr, biet häufiger fohlen tuir in biefer
friebetofen geit ©ottfrieb .SMter lefen. ®ir be-
bürfen ber fonntgen irjeiterfeit, bie aus feinen
©erfen ftrahlt, unb tuir bebürfen einer fo grunb-
eblen, ftugen unb tuelttueifen Perfönüdjfeit, bie
überall Ruhe unb ffreube ftiftet, too ein trmud)
ihres ©eifteS iuel)t.

©er gürdjer Serein für Serbreitung guter
Schriften gibt auf ben fünf3igften SobcStag beS

©idjterS bie güridjer Robellen in einem neuen,
erftaunlidj billigen Sanbe heraus. (2 fjjrf. 80.)
©in Sitb ©ottfrieb üeherS fdjmüdt ihn.

9Rögen recht biete nach biefer ReuauSgabe
greifen! Sie befdjenfeti fidj felber.
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Vorhandenen Dinge ein episch künstlerischers Mo-
tiv hineinzutragen. Das ist der Kongreß der

Schätze, die der Hagestolz eines schönen Tages
Zu sich auf's Schloß Greifensee einlädt. Diese
schönen und liebreizenden Frauenbilder hat der

Erzähler mit markanter Charakteristik ausgestal-
tct und dabei noch einmal in die Bücher der Ver-
gangenheit gegriffen, um manches feine Zeitbild-
chen heranzuholen. Und einiges der Grundstim-
mung dieses köstlichen Werkes konnte er seinem
eigenen Herzen und Erlebnis entnehmen, blieb er
doch selber unbeweibt und war all die Jahre
über von Zeit zu Zeit in einen Liebeshandel ge-
raten, der ihm zu schaffen machte.

Die ersten drei Geschichten dieses Werkes, das

insgesamt fünf Novellen umfaßt, sind durch eine

Nahmenhandlung zusammengeschlossen: Hadlaub,
Der Narr aus Manegg und Der Landvogt von
Greifensee. Es liegt ihnen auch eine gemeinsame
Idee zu Grunde. Der Pate erfährt anläßlich eines

Spazierganges mit dem jungen, grünschnäbligen
Herrn Jacques, daß dieser sich müht, ein Original
zu werden. Der lebenskluge Führer gibt dem

Sprößling dabei zu bedenken: „Also ein Original
möchtet Ihr gerne sein, Meister Jacques? — Ei,
das kommt nur darauf an, was für eines! Ein
gutes Original ist nur, wer Nachahmung ver-
dient! Nachgeahmt zu werden ist aber nur wür-
dig, wer das, was er unternimmt, recht betreibt
und immer an seinem Orte etwas Tüchtiges lei-
stet, und wenn dieses auch nichts Unerhörtes und

Erzursprüngliches ist." Diese seine Überzeugung
bekräftigt nun der Pate durch drei Geschichten, die
dem unerfahrenen Schüler Originale verschieden-
sterPrägungvorführen. Daswertvollste stellt ohne
Zweifel Salomon Landolt dar, der sein mit so

vielen Besonderheiten gekennzeichnetes Wesen be-
reicherte durch eine ungewöhnliche Lebensklugheit
und Leistungen, die zugleich nicht alltäglich waren
und der Allgemeinheit dienten.

In diesem Grundsatz, aller Originalitäts-
bascherei aus dem Wege zu gehen, haben wir zu-
gleich den ganzen Gottfried Keller. Er war ein

schlichter Mann ohne Phrase und Überschwang.
Das Schicksal hatte ihn mit Lebensgütern nicht
verwöhnt. Ja es gab Zeiten, da die Not auf seiner
Schwelle saß. Später in seiner guten Stellung
als Staatsschreiber des Standes Zürich konnte er

sich manches gönnen, und seine Schriften began-
nen ihm ein schönes Sümmlein einzutragen.
Aber er blieb der, der er immer gewesen. Er
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schleppte sich mit einem kärglichen Haushalt, den

ihm seine mit den Iahren immer hinfälligere
Schwester betreute. Nichts war ihm verhaßter als
große, übertriebene Worte. Mit Freunden ähnli-
chen Schlages saß er gerne zusammen. Ein Vöck-
lin hielt sich still und sparte mit seinen Worten,
obschon er mehr als mancher andere Anlaß ge-
habt hätte, von seinem Werke zu sprechen.

Den herrlichen wirklichen Keller lernt man aus
allen seinen Büchern kennen. Sie sind der Spie-
gel, aus dem seine goldlautere Natur uns ent-
gegenschaut. Und doch kennt man ihn nicht ge-
nügend, wenn man nicht auch einen Blick getan
hat in seine Briefe. Hier tritt einem der Mensch
in seiner prächtigen Geradheit und Natürlichkeit
entgegen. Hier treibt auch sein Humor berückende
Blüten. Es fällt manch kluges, mannhaftes Wort,
und kein Blatt nimmt er vor den Mund, wenn er
findet, irgendwo sei ein Unrecht geschehen. Und
wie ritterlich er mit den Frauen umgeht! Man
lese die Schreiben, die er an Marie Melos, an
Ludmilla Assing, an Marie von Frisch geb. Erner
gerichtet hat!

Wie dürr und farblos nehmen sich dagegen die

Briefe seines Dichtergenossen Conrad Ferdinand
Meyer aus! Sie waren zwei Naturen, die nicht
füreinander geschaffen waren. Aber mit großer
Achtung verfolgte der eine des andern Werk.
Just den Züricher Novellen zollte der Kilchberger
Nachbar hohes Lob. Er schätzte an ihnen „die
Einheit und Einfachheit des Grundgedankens und
ihre eindringliche, vielfach variierte Predigt, sich

zu bescheiden und immer sich selbst zu sein." Er
schätzte „vor allem die ins Große getriebene gro-
teske Maske des Narren auf der Manegg, die
mit den genialen, halb weinenden, halb grinzen-
den Masken Leonardo da Vincis wetteifert". '

Viel mehr, viel häufiger sollten wir in dieser
friedelosen Zeit Gottfried Keller lesen. Wir be-
dürfen der sonnigen Heiterkeit, die aus seinen
Werken strahlt, und wir bedürfen einer so gründ-
edlen, klugen und weltweisen Persönlichkeit, die
überall Nuhe und Freude stiftet, wo ein Hauch
ihres Geistes weht.

Der Zürcher Verein für Verbreitung guter
Schriften gibt auf den fünfzigsten Todestag des

Dichters die Züricher Novellen in einem neuen,
erstaunlich billigen Bande heraus. (2 Frk. 8V.)
Ein Bild Gottfried Kellers schmückt ihn.

Mögen recht viele nach dieser Neuausgabe
greifen! Sie beschenken sich selber.
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